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„Still… 

… es ist unheimlich still, ich sitz 

alleine hier ein, Häftling der Woh-

nungstür“, so heißt es in einem 

Lied über einen Menschen, der 

die Stille seiner Einsamkeit be-

klagt. Das Einzige, was er hört, ist 

das Pumpen des eigenen Herzens 

und das Brummen des Kühl-

schranks. Stille kann Angst ma-

chen, wenn sie ein Ausdruck des 

Alleingelassenseins ist. So wird 

Stille regelrecht bedrohlich. 

Andere sehnen sich nach ein paar 

Augenblicken Ruhe. Keine Hektik, 

kein Stress, kein Autolärm und 

kein Geschrei von gelangweilten 

Kindern. Stille kann zu einem Lu-

xus werden, in einer Zeit, in der 

laut zuweilen Stärke bedeutet. 

Christen kennen die „Stille Zeit“, 

eine Zeit, die man mit Gott ver-

bringt, sein Wort liest, betet und 

auch zur Besinnung kommt. 

Manchmal muss es tatsächlich 

ruhig um einen sein, um das wirk-

lich Wichtige hören zu können. 

Und dann gibt es noch die „Stille 

Nacht“, die wir bald feiern. Eine 

Nacht, die eigentlich gar nicht so 

still war, wie das Lied es möchte. 

Die Nacht, in der Jesus Christus 

geboren wurde, der einmal sagte: 

„Kommt zu mir, denn ich möchte 

euch Ruhe geben“. Eine Ruhe, die 

das ganze Leben reich macht, und 

die eine innere Stärke schenkt. 

Eine Ruhe, die nichts mit der 

schreienden Stille der Einsamkeit 

zu tun hat, sondern mit der beru-

higenden Hilfe Gottes. 

Dieser Gemeindebrief möchte Sie 

durch verschiedene Zeiten der 

Stille begleiten und zeigen, dass 

Stille bei Gott nie 

„Alleingelassensein“ bedeutet, 

sondern eine Tankstelle seiner 

Kraft sein kann. 

 Im Namen des Gemeinde-

briefteams grüßt Sie herzlich 

Ralf Nitz  
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Angedacht 

 Z ürnen ist keine Sünde. Gott 

selbst zürnt, zum Beispiel, 

wenn wir andere Götter neben 

ihm haben. Es gibt viele Berichte 

seines Zorns. 

Auch Jesus hat gezürnt, zum Bei-

spiel, als im Vorhof des Tempels 

Opfergaben verkauft wurden. Er 

hat die Tische umgeworfen und 

laut geschimpft. 

Aber offenbar sündigen wir, 

wenn wir nicht gleich etwas ge-

gen den Zorn unternehmen, also, 

noch bevor der Tag endet. Wenn 

wir schlafen gehen mit unserem 

Zorn, ist garantiert, dass es kein 

erholsamer Schlaf wird. Die Wut 

in unserem Bauch arbeitet und 

quält uns. Wir überlegen die gan-

ze Nacht, was wir alles demjeni-

gen sagen können, gegen den 

sich unsere Wut richtet. Und mit 

dem nächsten Wutausbruch wird 

die nächste Nacht nicht erholsa-

mer. 

Das ist wohl die Sünde, von der 

Paulus im Epheserbrief spricht. 

Vermutlich ist es auch noch gut, 

»Zürnt ihr, so sündigt nicht. Lasst die Son-
ne nicht über eurem Zorn untergehen.« 

Die Bibel,  Der Brief an die Epheser, Kapitel 4, Vers 26 

Monatsspruch für Februar 2022 
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wenn wir erst am nächsten 

oder übernächsten Tag etwas 

gegen die Wut machen. Es wird 

damit jedoch die Dringlichkeit 

betont. 

Was können wir also tun, um 

nicht zu sündigen, wenn wir 

zürnen? 

Gott gibt den Ratschlag, nicht 

die Person anzugreifen, gegen 

die sich unsere Wut richtet, 

sondern das Problem, auf dem 

der Zorn beruht. Jesus hat nicht 

die Händler angegriffen, son-

dern hat die Tische umgewor-

fen und erklärt, warum er das 

tat. Die Händler konnten dann 

auf dem Marktplatz ihre Waren 

anbieten. 

 

Nach dem Tod unserer Eltern 

habe ich meine Schwester wü-

tend angegriffen, weil sie sich 

meiner Meinung nach mit dem 

Erbe übervorteilt hatte. Mit ei-

nem Brief machte ich meinem 

Ärger Luft. Sie schrieb zurück 

und erklärte alles, aber meine 

Wut stand zwischen uns. Es 

dauerte eine Weile, bis mein 

Zorn mich lange genug  gequält 

hatte und ich bereit war, ihre 

Erklärungen zu akzeptieren. Es 

war ganz leicht eine Überein-

kunft über jedes Erbteil zu er-

langen und damit das Problem 

aus dem Weg zu räumen. 

Hätte ich das doch bloß früher 

gekonnt! 

Es war wunderbar, meine alte 

Schwester wieder zu haben, zu 

der ich schließlich immer mit 

jedem Problem kommen konn-

te, und die immer für mich da 

gewesen war. 

Danke Gott, dass du mich 

kennst und trotzdem liebst. 

 

 

B. T. 
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Sehnsucht nach Gott 

W enn Gott schweigt und wir 

reden, und nicht spricht, 

was wir hoffen, dann müssen wir 

verstehn, dass Gott uns dennoch 

liebt. Wenn Gott nimmt und wir 

halten, und nicht gibt, was wir wol-

len, dann müssen wir verstehn, 

dass Gott uns dennoch liebt. – Was 

betrübst du dich, meine Seele, und 

bist so unruhig in mir? Wer auf Gott 

vertraut, hat auf Fels gebaut, und 

es wird ihm zum Guten die-

nen.“ (Lukas Di Nunzio)  

Ich war 20 Jahre alt und saß in mei-

nem ersten Hauskreis in meiner 

ersten WG, gerade von zu Hause 

ausgezogen, als mir diese Zeilen 

zum ersten Mal an die Nieren gin-

gen. Im Schlepptau hatte ich Jahre, 

die ich niemandem wünsche. Es 

kostete meine gesamte Willens-

kraft, morgens aufzustehen und 

wie ein „normaler Mensch“ meinen 

Tag zu absolvieren. Kein Tag 

verging, der nicht in Tränen endete. 

Und was tat Gott? Gott hatte ge-

nommen und geschwiegen. Nicht 

nur einmal. Ich verstand die Welt 

nicht, ich verstand Gott nicht, ich 

wusste nicht, was das alles sollte. 

Diese Liedzeilen trafen mich an ei-

ner Stelle, die ich normalerweise 

fest unter Verschluss hielt. Sie be-

schrieben einerseits meinen Her-

zenszustand – sie machten mich 

aber auch unendlich wütend. 
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Psalm 42 (Luther 2017) 

Wie der Hirsch schreit nach frischem Wasser, so schreit 

meine Seele, Gott, zu dir. Meine Seele dürstet nach Gott, 

nach dem lebendigen Gott. Wann werde ich dahin kom-

men, dass ich Gottes Angesicht schaue? Meine Tränen 

sind meine Speise Tag und Nacht, weil man täglich zu 

mir sagt: Wo ist nun dein Gott? Daran will ich denken 

und ausschütten mein Herz bei mir selbst: wie ich ein-

herzog in großer Schar, mit ihnen zu wallen zum Hause 

Gottes mit Frohlocken und Danken in der Schar derer, 

die da feiern. Was betrübst du dich, meine Seele, und bist 

so unruhig in mir? Harre auf Gott; denn ich werde ihm 

noch danken, dass er mir hilft mit seinem Angesicht. 

Mein Gott, betrübt ist meine Seele in mir, darum geden-

ke ich an dich im Lande am Jordan und Hermon, vom 

Berge Misar. Deine Fluten rauschen daher, und eine Tiefe 

ruft die andere; alle deine Wasserwogen und Wellen ge-

hen über mich. Am Tage sendet der HERR seine Güte, und 

des Nachts singe ich ihm und bete zu dem Gott meines 

Lebens. Ich sage zu Gott, meinem Fels: Warum hast du 

mich vergessen? Warum muss ich so traurig gehen, 

wenn mein Feind mich drängt? Es ist wie Mord in mei-

nen Gebeinen, / wenn mich meine Feinde schmähen und 

täglich zu mir sagen: Wo ist nun dein Gott? Was be-

trübst du dich, meine Seele, und bist so unruhig in mir? 

Harre auf Gott; denn ich werde ihm noch danken, dass er 

meines Angesichts Hilfe und mein Gott ist. 
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Sehnsucht nach Gott 

„Dann müssen wir verstehn …“ 

Gar nichts musste ich verstehen! 

Ich wusste zwar im Kopf, dass das 

alles wahr ist, aber der Fels unter 

mir war zerbröckelt, und was je 

Gutes daraus werden sollte, war 

mir unvorstellbar. Ich sehnte mich 

nach Gottes Eingreifen und Hilfe, 

doch spüren konnte ich sie nicht. 

Ganz ähnlich erging es wohl auch 

dem Verfasser von Psalm 42 und 

43. „Meine Seele schreit zu dir, 

Gott!“ Tiefe Sehnsucht nach Gott 

und seinem Eingreifen durchzieht 

die beiden Lieder, die halb Gebet, 

halb Selbstgespräch sind. Mit ein-

drücklichen Bildern beschreibt 

der Dichter seinen Herzenszu-

stand: Durst nach Gott, Sehnsucht 

nach seiner Gegenwart. Dahinter 

jedoch stehen Trauer und Ver-

zweiflung, so tief, dass es ihm den 

Hals zuschnürt und nichts als Trä-

nen die Kehle passieren. Seine 

Feinde sind nicht nur eine äußere 

Bedrohung – treulose Lügner und 

Betrüger nennt er sie –, sondern 

auch eine ständige Quelle der in-

neren Anfechtung: „Wo ist nun 

dein Gott?“, so verhöhnen sie ihn 

… und so mag auch jene leise, ge-

hässige innere Stimme immer 

wieder einmal gefragt haben. 

„Wo ist der Gott, an den ich glau-

be? Warum zeigt er sich nicht in 

seiner Kraft und Macht? Warum 

greift er nicht ein?“ Kein Wunder, 

dass immer wieder die Frage an 

Gott aufbricht: „Warum hast du 

mich vergessen?“ Er versteht 

Gott nicht mehr. 

Dazwischen blitzen Erinnerungen 

an bessere, ja, an herrliche Zeiten 

auf. Fröhlicher Gottesdienst in 

großer Gemeinschaft, jubelnde 

Loblieder auf den allmächtigen 

Gott Israels, überfließende Freude 

über seine Gegenwart inmitten 

seines Volkes! Ach, wenn doch 

alles nur wieder so wäre wie da-

mals … Doch das scheint nun un-

erreichbar fern, eben kaum mehr 

als eine Erinnerung. So viele un-

terschiedliche, widerstreitende 

Gedanken und Gefühle toben in 

der Seele des Psalmdichters, dass 

er sie schier nicht mehr durch-

schaut. „Was betrübst du dich, 
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meine Seele, und bist so unruhig 

in mir?“ ist der Refrain, der sich 

durch die beiden Psalmen zieht. 

Andere Übersetzer übertragen die 

hebräischen Worte so: „Was bist 

du so verwirrt, so aufgelöst, so 

gebeugt, so betrübt, meine See-

le?“ Er versteht sich selbst nicht 

mehr. 

In alledem wendet der Psalmist 

sich immer wieder an Gott – an 

seinen Gott, an den Gott seines 

Lebens. Er erinnert sich bewusst 

daran, wer Gott ist und wie Gott 

ist … und schwankt dennoch zwi-

schen Ehrfurcht vor Gottes All-

macht und der Frage: „Gott, wa-

rum hast du mich vergessen?“, 

ja, sogar: „Warum hast du mich 

verstoßen?“ Selbst in der besten 

Gottesbeziehung bleiben Angst 

und Zweifel nicht aus. Vielmehr 

ist es wohl eher so, wie es in ei-

nem anderen Lied heißt:  

„Leben ohne Schatten ist Leben 

ohne Sonne. Wer nie im Dunkeln 

saß, beachtet kaum das Licht.  

Leben ohne Tränen ist Leben ohne 

Lachen. Wer nie verzweifelt war, 

bemerkt das Glück oft nicht. 

Leben ohne Täler ist Leben ohne 

Berge. Wer nie ganz unten war, 

schaut gleichgültig ins Tal.  

Leben ohne Zweifel ist Leben ohne 

Glauben. Wer niemals sucht und 

fragt, dessen Antworten sind 

schal.“ (Jürgen Werth) 

Schale Antworten sind es nicht, 

die der Psalmist hier gibt. Genau 

genommen gibt er gar keine Ant-

worten. Das mag daran liegen, 

dass er selbst keine Antworten 

hat. Er schreibt sich einfach sei-

nen Kummer, seine Zweifel, seine 

Sehnsucht nach Gott von der See-

le. 
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 Trotzdem gibt seine Seele keine 

Ruhe.  

Kennen Sie das auch? Dass nach 

dem „Amen“ eben nicht alles 

plötzlich gut, vielleicht noch nicht 

einmal besser ist? Und dann die 

Frage: War das Gebet nicht gut 

genug? Ist bei mir etwas nicht in 

Ordnung, sodass Gott nicht ein-

greift? Was muss ich tun, damit 

Gott etwas tut?  

Es sind eben nicht immer nur äu-

ßere Feinde, die uns bedrängen. 

Oft sind unsere inneren Stimmen, 

die gehässige Fragen stellen und 

uns niedermachen, unser größter 

Feind. Und sie lassen sich nicht so 

leicht zum Schweigen bringen. 

Der Psalmist leugnet oder ver-

drängt das alles nicht. Er nimmt 

seinen Herzenszustand ernst ge-

nug, um ihn anzusprechen: „Was 

betrübst du dich, meine Seele, 

und bist so unruhig in mir?“ Das 

ist keine Selbstanklage, sondern 

eine behutsame Erinnerung, die 

Blickrichtung zu ändern: „Harre 

auf Gott.“  

Harren – was für ein altes Wort! 

Ein Wörterbuch zur Wortherkunft 

erklärt, dass es „sehnsüchtig, ge-

duldig warten“ bedeutet. Ja, was 

denn nun? Sehnsüchtig oder ge-

duldig? Sind das nicht eigentlich 

Gegensätze? Wahrscheinlich 

nicht. Wahrscheinlich ist dieses 

„Harren“ eine Haltung genau zwi-

schen diesen beiden Polen: das 

Suchen nach dem, wonach unser 

Herz sich sehnt, und das duldsa-

me Warten darauf, dass es ein-

trifft. 

Gleichzeitig bedeutet das Wort, 

das Martin Luther mit „harren“ 

übersetzte, auch „hoffen“. Hoffen, 

wo es allem Anschein nach nichts 

zu hoffen gibt? Hoffen, obwohl 

meine Gefühle sich eher im Be-

reich der Hoffnungslosigkeit be-

wegen? Der Psalmist richtet den 

Blick über sein momentanes Erle-

ben hinaus und ist sich sicher: „… 

ich werde ihm [Gott] noch dan-

ken, dass er meines Angesichts 

Hilfe und mein Gott ist“. Er hat 
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die Gewissheit, dass Gott helfen 

wird. Er hat aber noch viel mehr 

die Gewissheit, dass trotz allem, 

was gerade auf ihn einstürmt, am 

Ende Gott immer noch sein Gott 

sein wird. 

***** 

Die Sehnsucht nach Gott ist die 

stärkste Sehnsucht des Menschen 

überhaupt, denn Gott selbst hat 

sie ins Herz jedes Menschen hin-

eingelegt. Sie lässt sich nicht ohne 

Schaden ignorieren oder verdrän-

gen, denn wie wir auf sie reagie-

ren, hat Konsequenzen für die 

Ewigkeit. Auch für den Psalmdich-

ter ist sie eine existenzielle Kraft: 

Gott ist für ihn nicht nur ein Gott, 

sondern sein Gott. „Gott meines 

Lebens“, „Gott, mein Fels“, „Gott 

meiner Stärke“, „Gott, meine 

Freude und Wonne“ nennt er ihn. 

Diese persönliche Gottesbezie-

hung geht tiefer als alles äußere 

und innere Chaos, das er erlebt. 

Sie ist aber nicht das Produkt sei-

ner eigenen Anstrengungen, son-

Psalm 43 (Luther 2017) 

1 Schaffe mir Recht, Gott, und führe meine Sache wider 

das treulose Volk und errette mich von den falschen und 

bösen Leuten! 2 Denn du bist der Gott meiner Stärke: 

Warum hast du mich verstoßen? Warum muss ich so 

traurig gehen, wenn mein Feind mich drängt? 3 Sende 

dein Licht und deine Wahrheit, dass sie mich leiten und 

bringen zu deinem heiligen Berg und zu deiner Wohnung, 

4 dass ich hineingehe zum Altar Gottes, zu dem Gott, 

der meine Freude und Wonne ist, und dir, Gott, auf der 

Harfe danke, mein Gott. 5 Was betrübst du dich, meine 

Seele, und bist so unruhig in mir? Harre auf Gott; denn 

ich werde ihm noch danken, dass er meines Angesichts 

Hilfe und mein Gott ist. 
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Sehnsucht nach Gott 

dern hat ihren Ankerpunkt außer-

halb seiner selbst. Gottes Nähe 

oder Ferne ist eben nicht von un-

seren äußeren Umständen oder 

inneren Zuständen abhängig.  

Das ist gleichzeitig eine unvorstell-

bare Sicherheit und ein enormer 

Trost, andererseits aber auch eine 

lebenslange Lektion, die oft 

schmerzhaft durchbuchstabiert 

werden muss. Der Satz „Ich werde 

Gott noch danken …“ ist eine Aus-

sage des Psalmisten über die Zu-

kunft (und nicht über seine Gegen-

wart). Sie zeugt von seinem Ver-

trauen auf Gottes Handeln und 

Hilfe, doch er weiß, dass diese für 

ihn nicht verfügbar sind. Gott in 

seiner Souveränität wird gewiss 

handeln – wann und wie er dies 

tut, entzieht sich allerdings unse-

rem menschlichen Zugriff. 

Dieses Spannungsfeld mutet Gott 

seinen Kindern zu, immer und im-

mer wieder. Leicht ist das nicht. 

Auch nicht schmerzfrei. Zeiten der 

betrübten und unruhigen Seele 

gehören zu unserem Leben auf 

dieser Erde. Es ist ein Segen, wenn 

Gott durch sie in uns das Vertrau-

en wachsen lässt, das sagen kann: 

„Ich werde Gott noch danken, 

dass er meines Angesichts Hilfe 

und mein Gott ist.“ 

Doris Leisering 

 

 

Die Korachpsalmen 

Diese Psalmkategorie 
umfassen die Psalmen 
42(–43), 44–49, 84–85 
und 87–88 und stellt 
neben den Psalmen Da-
vids und die des Asafs 
eine der wichtigsten 
Gruppen im Psalterbuch 
dar. Die 
„Korachiter“ (auch 
„Söhne Korachs“ ge-
nannt) werden dabei 
nie einer Einzelperson 
zugeordnet. Im Buch 
der Chronik in den Ka-
piteln 6,9,12 und 16 
werden sie sowohl als 
Leviten, Torwächter 
aber auch Musiker im 
Tempel beschrieben. 
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W enn die stille Zeit vorbei 

ist, dann wird es auch 

endlich wieder ruhiger“ hat Karl 

Valentin ja mal tröstlich gesagt 

und sich dabei an alle gerichtet, 

für die im Advent eher Stress als 

Besinnlichkeit und Ruhe aus-

bricht. Wie ergeht es Ihnen? Ei-

gentlich eignet sich die dunkle 

Jahreszeit mit ihren Kerzen, dem 

Tannenduft, den Zimtsternen und 

einer warmen Teetasse in der 

Hand ja ganz hervorragend zur 

„Entschleunigung“, wie man das 

heute so schön nennt. Und ir-

gendwie hat man im Kopf, dass 

man diese Zeit vielleicht für Be-

gegnungen nutzen könnte: Mit 

Gott, mit Menschen, die mir na-

hestehen, mit Menschen, die al-

lein dastehen … Und da sind wir, 

wenn es auch nicht sofort offen-

sichtlich ist, beim Thema Seelsor-

ge.  

Wer sorgt für deine Seele? 

Der Ausdruck Seelsorge ist eine 

im Deutschen geschichtlich ge-

wachsene Bezeichnung, die sich 

aus den Wörtern Seele und Sorge 

zusammensetzt und so in der Bi-

bel eigentlich gar nicht vor-

kommt. Im Neuen Testament 

werden eher Begriffe wie Parak-

lese (griech.) benutzt, was man 

im weitesten Sinne mit 

„Begleitung“, im engeren Sinne 

mit „Ermutigung“, „Zuspruch“, 

„Ermahnung“ und „Tröstung“ 

übersetzen könnte. Klingelt da 

was? Im Johannesevangelium 

wird der Heilige Geist oft der 

„Paraklet“ genannt: Das bedeutet 

der „Herbeigerufene“, aber auch 

der „Tröster“.  

Experiment 1: Wie wäre es, wenn 

Sie in jeder Adventswoche eine 

Stunde nur für Gott und sich 

Seelsorge am 
Küchentisch 

 Das Adventsexperiment 
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Seelsorge am Küchentisch 

Gott kommt auf uns zu.  

selbst reservieren? Machen Sie es 

sich schön, laden Sie Gott ein, wie 

man einen geschätzten Gast ein-

lädt. Wann sind Sie am aufnahme-

fähigsten? Wo fühlen Sie sich am 

wohlsten? Ich habe damit echt 

gute Erfahrungen gemacht. Ich 

treffe mich in der Adventszeit 

meist am Montagmorgen, ziem-

lich früh, bevor alle bei uns auf-

stehen. Ich mache mir einen Tee, 

mache die Kerzen im dunklen 

Wohnzimmer an, kuschle mich 

mit meiner Decke in die Ecke mei-

nes Sofas. Mein Hund freut sich 

schon und setzt sich zu mir, und 

er und ich schließen die Augen. 

Und ich lade Gott in die Woche 

ein, rufe den „Herbeigerufenen“, 

mein Herz auszufüllen, erzähl 

ihm, was ich grade so denke, dan-

ke ihm für alles, was mein Leben 

reich macht, singe, denke … Das 

muss für Sie nicht genauso sein. 

Aber vielleicht würde es Ihnen 

guttun, Ihr eigenes Adventsritual 

zu finden. 

Experiment 2: Wie wäre es, wenn 

Sie einen der Menschen einladen, 

die Ihnen besonders guttun? Ha-

ben Sie eine/n gute/e Freund/in, 

einen wichtigen Gesprächs-

partner? Seien Sie mutig und fra-

gen Sie sie: Wollen wir uns 

treffen? Und dann nutzen Sie die 

Stunde zum Reden und Zuhören 

und sich Nahekommen und sagen 

Sie auch: „Du tust mir gut!“ 

Seelsorge am Küchentisch 

Wir brauchen nicht ständig „tiefe 

Begegnungen“. Aber wir brau-

chen hin und wieder mit den 

Menschen unserer Familie 

„Qualitätszeit“. Zeit, in der wir 

nicht mit 100 Sachen gleichzeitig 

beschäftigt sind, sondern wirklich 

miteinander. Das tut der Seele 

gut, das pflegt die Beziehung und 

beugt dem langsamen Auseinan-

derdriften vor, mit dem wir 

manchmal kämpfen.  

Experiment 3: Wie wäre es, wenn 

Sie jede Woche etwas „ungeteilte 

Zeit“ mit einem Familienmitglied 

verbringen? Das ergibt sich leider 

oft nicht von selbst, das muss 

man planen. Vielleicht verabre-
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den Sie sich mit Ihrem Partner zu 

einem Date und erzählen ihm 

oder ihr, was Sie immer noch an 

ihm/an ihr lieben? Vielleicht ma-

chen Sie etwas nur mit einem der 

Kinder und reden darüber, wie 

stolz Sie auf ihn/sie sind? Viel-

leicht vereinbaren Sie ein Treffen 

mit Ihrer Mutter oder Ihrem Va-

ter und nehmen sich vor, darüber 

zu reden, was die beiden in ihrer 

Erziehung richtig gemacht haben? 

Vorsicht: Das Ziel dabei ist gar 

nicht nur, dass Sie eine gute Zeit 

miteinander haben (das kann 

auch leicht enttäuscht werden). 

Das Ziel ist, Zuwendung wirklich 

zu schenken. Dann können wir 

zwar hoffen, dass das Gegenüber 

das gut annehmen und sich freu-

en kann, aber manchmal kommt 

gar nicht an, was ich eigentlich 

sagen wollte. Dann nehme ich 

dieses Gefühl mit zu Gott, mei-

nem Tröster, und bete dafür, dass 

es zwischen uns besser wird.    

 Experiment 4: Wie wäre es, wenn 

Sie eine Stunde Ihrer Zeit an ei-

nen Menschen verschenken wür-

den? Vielleicht sprechen Sie eine 

Einladung auf einen Advents-

kaffee an die Nachbarin aus, die 

Sie immer mal wieder freundlich 

grüßt? Oder Sie laden ein anderes 

Gemeindemitglied ein, das Sie 

eigentlich gern besser kennenler-

nen würden oder von dem Sie 

den Eindruck haben, er oder sie 

sei viel allein? Oder Sie gehen 

ganz bewusst auf eine/n Trauern-

de/n zu, eine/n der 

„Schwierigen“, eine/m der Vielbe-

schäftigten, und fragen mit Inte-

resse: „Wie geht es dir?“ 

Ich bin gespannt, ob Sie Lust ha-

be, sich auf eines der Experimen-

te einzulassen. Vielleicht haben 

Sie noch ganz andere Ideen, wie 

Sie „zur Ruhe kommen“ und 

„füreinander da sein“ verbinden 

können? Ich wünsche Ihnen in 

diesem Sinne eine ruhige und er-

füllte Adventszeit. 

Karin Ackermann-Stoletzky 
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 Alterseinsamkeit 

E insamkeit war ihr stetiger 

Begleiter die letzten Jahre, 

Monate und Tage. Das Leben 

war ihr abhandengekommen. 

Und schließlich hatte sie sich 

eines Tages vom Leben verab-

schiedet.  

 

Erst war ihr Mann gestorben 

und wenige Wochen nach ihm 

ihr geliebter Dackel, der seinem 

Herrchen wohl direkt folgen 

wollte. Sie hatte sehr getrauert 

um diese zwei wichtigen Kon-

stanten in ihrem Leben, und 

doch war sie nach einiger Zeit 

wieder aufgeblüht, hatte ihren 

Lebensabend selbstbestimmt 

gestaltet und Freude an ihren 

Kaffeekränzchen, Restaurant- 

und Konzertbesuchen gehabt. 

Sie war für ihre 80 Jahre noch 

recht rüstig, nur ihr Augenlicht 

wurde immer schlechter. Aber 

sie ließ sich davon nicht ein-

schränken und lebte ein aktives, 

selbstbestimmtes Leben mit 

ihren Freundinnen. Freundin-

nen, die sie teils seit Kinderta-

gen kannte. Freundinnen, die 

gemeinsam mit ihr Flugzeuge 

für den Krieg zusammengebaut 

hatten. Frauen, die so wie sie 

im Nürnberger Grand Hotel ge-

arbeitet und ihre ersten Nylon-

strümpfe von netten jungen 

Amerikanern geschenkt bekom-

men hatten, wie sie noch 70 

Jahre später mit leuchtenden 

Augen erzählte. Freundinnen, 

Und dann beschloss sie zu sterben. 
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die gemeinsam mit ihr das zer-

bombte Haus wieder aufgebaut 

hatten, in dem sie nun auch 

sterben würde. 

Als acht Jahre nach ihrem Mann 

ihr Sohn starb, brach es ihr das 

Herz. Keine Mutter sollte ihr 

Kind beerdigen müssen. Von 

ihrer Familie waren ihr nur noch 

ihre Tochter und ihre zwei En-

kelinnen geblieben. Mittlerwei-

le hatte sie schon drei Urenkel, 

was ihr doch hin und wieder 

noch ein kleines Lächeln auf die 

Lippen trieb, doch es erreichte 

ihr Herz nicht mehr.  

Dann starb Gertrude, kurz da-

nach Ilse und Margot. Hildegard 

lebte noch, war mittlerweile 

jedoch so dement, dass sie oft 

stundenlang durch die Stadt 

irrte und ihre, schon vor langer 

Zeit gestorbene Mutter, suchte. 

Ab da wurde sie in einem Pfle-

geheim versorgt und ja, einge-

sperrt, so sah sie das. Doch die 

Hildegard, die sie gekannt hatte, 

war schon lange verschwunden. 

Die wenigen Male, die sie sie 

noch im Heim besuchen konnte, 

sah sie nicht mehr ihre Freundin 

vor sich, die toughe Frau mit 

der großen Klappe, sondern ein 

kindliches Wesen, das meist 

über Erlebnisse mit ihren Eltern 

vor 80 Jahren sprach. Nach we-

nigen Monaten starb auch Hil-

degard.  

Ihr freitägliches Treffen im Gast-

haus, bei dem sie traditionell 

Fisch aß, schrumpfte von ur-

sprünglich sechs älteren Damen 

auf zwei. Als schließlich auch 

der Herr Pfarrer, mit dem sie 

sich am Freitag im Gasthaus im-

mer so hervorragend über Gott 

und die Welt unterhalten hatte 

(und das, obwohl er evangeli-

scher Pfarrer war!), nicht mehr 

erschien, weil er in den Ruhe-

stand gegangen war, da ging sie 

freitags auch nicht mehr essen. 
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Alterseinsamkeit 

Sie war ja auch nicht mehr so gut 

zu Fuß. Das Konzertabo für die 

Symphoniker kündigte sie und 

wenn ihre Familie sie in zu ihrem 

Stammitaliener einladen wollte, 

sagte sie immer häufiger ab. 

Auch das Einkaufen übernahm 

bald ihre Haushaltshilfe für sie. So 

bestand ihr Kontakt zur Außen-

welt in den Besuchen ihrer Toch-

ter, dem wöchentlichen Besuch 

der Haushaltshilfe und den immer 

seltener werdenden Telefonaten 

mit den wenigen verbliebenen 

Freundinnen. Meist saß sie in ih-

rem Fernsehsessel und guckte 

fern, aber oft schlief sie auch ein 

und wusste dann nicht mehr, was 

in der Flimmerkiste lief. Dafür 

schlief sie nachts sehr schlecht. 

Ihr früher so tadelloses Auftreten 

in perfekt abgestimmten Kostü-

men, rotem Lippenstift und teu-

rem Parfüm war nur noch eine 

vage Erinnerung. Sie erfreute sich 

am Zwitschern der Vögel, an den 

Blumen in ihrem Garten, dem 

kleinen Magnolienbäumchen, das 

sie von ihrer Tochter und ihren 

Enkelinnen geschenkt bekommen 

hatte, und manchmal an einem 

eiskalten Radler. Aber meist trank 

und aß sie sehr wenig. Sie kochte 

nicht mehr, denn die Freude, die 

sie früher daran gehabt hatte, 

spürte sie nicht mehr. Sie ver-

schwand immer mehr von der 

Welt. Wollte mit all dem »da 

draußen« nichts mehr zu tun ha-

ben. Das Leben erschien ihr so 

schwer, jeder Atemzug war eine 

Last. Sie hatte alles gelebt und 

geliebt, was ihr in diesem Leben 

geschenkt worden war, aber sie 

spürte, dass es jetzt genug war. 

Sie war müde. So müde.  

Kurz bevor sie ihre Augen schloss 

und ihre letzten Atemzüge tat, 

sagte sie leise: »Ich geh' jetzt zu 

meinem Vater.« 

 

K. W. 



 Stille, die mir gut tut 

18 

D a ich allein lebe, habe ich 

normalerweise mehr Stille, 

als mir lieb ist. Dann stelle ich das 

Radio an und höre Musik oder ich 

suche den Kontakt zu anderen 

Menschen, live oder per Telefon. 

Doch es gibt auch Tage, in denen 

mir die Stille lieb ist. Gerade wenn 

ich mich nicht gut fühle, ziehe ich 

mich zurück und suche die Ruhe. 

Dann bin ich oft sogar froh, wenn 

ich allein bin und nur Zeit für mich 

habe. Aber es gibt auch Zeiten, in 

denen ich die innere Einkehr für 

mich brauche, z.B. um ein gutes 

Buch zu lesen. Oder ich gucke aus 

dem Fenster in die pure Natur, 

beobachte die Spatzen und sehe, 

wie die Jahreszeiten die Natur 

verändern. 

Natürlich braucht auch der Kon-

takt zu Gott seine Zeit der Samm-

lung. Ich gebe zu, dass es mir oft 

nicht leicht fällt, mich auf Gott 

auszurichten und mich auf die un-

sichtbare Welt zu konzentrieren. 

Manchmal mache ich einen klei-

nen Spaziergang und befehle mich 

und meine Lieben Gott an. Das ist 

eine Art der Stille, die mir guttut. 

S. Z. 

 

 

 

N achts, wenn ich nicht schla-

fen kann und meine Gedan-

ken auf Wanderschaft gehen, 

mich zum Nachdenken bringen, 

traurig machen, verärgern, mich 

manchmal erschrecken, mir Sor-

gen machen, ja sogar Hoffnungs-

losigkeit sich breitmachen will, 

dann tut mir in dieser nächtlichen 

Stille eine andere Stille gut - eine 

Stille mit meinem Jesus. Meinen 

Gedanken setze ich ein "STOPP" 

und innerlich geht mein Blick zu 

Jesus. Er steht schon da und war-

tet auf mich, weil er weiß, dass ich 

nicht schlafen kann. Ihm gebe ich 

nun alle meine Gedanken, mit den 

Menschen und Geschichten, die 

dazu gehören. Jetzt macht sich 

Erleichterung breit, die mich 

dankbar gegenüber Jesus werden 

lässt. Diese Dankbarkeit bringt 

dann wieder Stille in meinen Kopf.  

U. B. 



19 

 Stille, die mir gut tut 

 
 

 

 
 
  



 Ruhe, die es in sich hat 

20 

Z ugegeben – den ersten Teil 

des Titels habe ich geklaut.1 

Ich habe im Internet nach einer 

These gesucht, die ich seit länge-

rem kenne und auch vertrete: 

Wirklich neue Ideen bekommt 

man nicht, wenn man unter 

Stress steht, sondern in einer 

Phase der Entspannung. Jeder 

Schriftsteller, der „liefern muss“, 

wird dies bestätigen. 

Prof. Dr. Karl-Heinz Brodbeck 

schreibt in seinem Aufsatz „Die 

Kreativität der Achtsamkeit“, dass 

eine Idee erst dann entsteht, 

wenn man ihr Raum lässt. So 

sprechen wir nicht von ‚Ich habe 

eine Idee gemacht‘, sondern von 

‚Mir ist eine Idee gekommen‘“.1 

Erinnern Sie sich noch an die An-

fänge der Pandemie? Es wurde 

erst einmal auf die Bremse getre-

ten. Firmen und Behörden waren 

im Lockdown und das Haus sollte 

nur aus triftigen Gründen verlas-

sen werden. Es herrschte z.T. ge-

spenstige Stille… 

Gleichzeitig gab es an verschiede-

nen Stellen Diskussionen über 

eine „Zeit des Wandels“. Offen-

sichtlich haben die Krise, der 

Lockdown, das Innehalten, die 

reduzierte Lautstärke Freiraum 

für Zukunftsthemen geschaffen. 

Auch in unserem Gemeindebund 

gibt es an verschiedenen Stellen 

Gespräche, Veranstaltungen und 

Materialien, die sich mit der Fra-

ge befassen, wie die „Gemeinde 

der Zukunft“ aussehen wird. 

Ruhe da oben – Kreativi-
tät braucht Stille im Kopf 
 

Oder: Wie Besinnung 
zu neuen Zielen führt 
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  Ruhe, die es in sich hat 

Auf der einen Seite gibt es viel-

leicht Befürchtungen, dass „nach 

Corona“ Gemeinde nicht mehr 

das sein wird, was es einmal war. 

Werden Menschen, die aus Angst 

vor Ansteckung nicht mehr in den 

Gottesdienst kommen, jemals 

wiederkommen? Bringen die, 

teilweise unter Zeitdruck ent-

standenen, digitalen Möglichkei-

ten, z.B. der Live-Gottesdienst im 

Internet, nicht auch die Gefahr 

mit sich, dass man Gemeinde von 

der Couch aus verfolgt und das 

sehr bequem findet? 

Auf der anderen Seite ist es not-

wendig, neue Möglichkeiten und 

Formen zu nutzen, um für den 

modernen Menschen noch rele-

vant zu sein. Der Kreis der Men-

schen, die durch Gottesdienste 

erreicht werden, wird größer. 

Die Frage, wie die „Gemeinde der 

Zukunft“ aussehen wird, ist nicht 

einfach zu beantworten. Zurzeit 

beschäftigt sich unsere Gemein-

deleitung damit. Nach den ersten 

Gesprächsrunden zeichnet sich 

ab, dass die biblischen Grundele-

mente von Gemeinde, z.B. in der 

Apostelgeschichte nachzulesen, 

nicht verhandelbar sind. Dass 

Verkündigung, Seelsorge, Gebet 

und Abendmahl auch in Zukunft 

zum Wesen von Gemeinde gehö-

ren, ist klar und bedarf keiner 

Modernisierung. 

Aber: „Die Kirche ist nur Kirche, 

wenn sie für andere da ist“. Die-

ses Zitat von Dietrich Bonhoeffer 

macht deutlich, dass es nicht nur 

um die Innenansicht geht, son-

dern darum, relevant und einla-

dend für Menschen zu sein, die 

Gott nicht kennen. Das erfordert 

eine Anpassung an moderne For-

men und Methoden, ohne an 

Substanz zu verlieren. 

Wie schon in der Gemeindever-

sammlung berichtet, arbeiten wir 

in unserer Gemeinde (und auch 

in anderen Gemeinden im Kreis 

Berlin-Brandenburg) in dreierlei 

Weise an den aktuellen Fragen. 

Dies wurde auch bereits im letz-

ten Gemeindebrief angekündigt. 
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Ich gehe hier auf den ersten Block 

ein. „Gemeinde auf Kurs“ befasst 

sich, auf Basis eines Buches von 

Reinhard Spincke2, mit Grundele-

menten der Gemeinde – früher, 

heute und in Zukunft. Unsere Ge-

meindeleitung bearbeitet und dis-

kutiert gemeinsam das Buch und 

nutzt es als Grundlage für eine 

Überprüfung des 

„Gemeindeprofils“. In 2022 wer-

den dazu Mitarbeiterforen 

stattfinden und die Kleingruppen 

werden angeregt, die Themen in 

ihrem Kreis zu besprechen. Beglei-

tend finden gemeinsame Veran-

staltungen der Berliner bzw. Bran-

denburger Gemeinden statt. 

Im Zentrum steht ein Aufbruch – 

nach oder vielleicht auch noch 

während der Pandemie – in eine 

Zukunft, in der sich alles immer 

schneller verändert und man viel-

leicht Sorge hat, den Anschluss zu 

verlieren. Aber eine Gemeinde 

sollte nicht atemlos hinterherlau-

fen, sondern auf dem Fundament 

der Bibel mitgestalten. Dies wol-

len wir mit dem angesprochenen 

Programm versuchen.  

Ich lade herzlich dazu ein, sich an 

dem Prozess zu beteiligen: durch 

Gebet, durch Beteiligung und Mit-

arbeit. 

Das letzte Kapitel im Buch von 

Reinhard Spincke heißt übrigens: 

„Gemeinde mit einer vielverspre-

chender Perspektive“!  

W. B. 



23 

 Ruhe, die es in sich hat 

*Quelle: Kreativität braucht Stille im Kopf | Oppermann Consulting (oppermann-consulting.de) 

**Reinhard Spincke, Gemeinde der Zukunft – Zehn Koordinaten für einen geistlichen Aufbruch (SCM) 
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Ein Schrei der Verzweiflung! 

1. Stille Nacht! Heilige Nacht! 

Alles schläft, einsam wacht 

Nur das traute heilige Paar. 

Holder Knab‘ im lockigen 

Haar, 

Schlafe in himmlischer Ruh! 

Schlafe in himmlischer Ruh! 

2. Stille Nacht! Heilige Nacht! 

Gottes Sohn! O wie lacht 

Lieb‘ aus deinem göttlichen 

Mund, 

Da uns schlägt die rettende 

Stund. 

Jesus in deiner Geburt! 

Jesus in deiner Geburt! 

3. Stille Nacht! Heilige Nacht! 

Die der Welt Heil gebracht, 

Aus des Himmels goldenen 

Höhn 

Uns der Gnaden Fülle läßt 

seh’n 

Jesum in Menschengestalt, 

Jesum in Menschengestalt 

4. Stille Nacht! Heilige Nacht! 

Wo sich heut alle Macht 

Väterlicher Liebe ergoß 

Und als Bruder huldvoll um-

schloß 

Jesus die Völker der Welt 

Jesus die Völker der Welt. 

5. Stille Nacht! Heilige 

Nacht! 

Lange schon uns bedacht, 

Als der Herr vom Grimme 

befreit, 

In der Väter urgrauer Zeit 

Aller Welt Schonung verhieß, 

Aller Welt Schonung verhieß. 

6. Stille Nacht! Heilige 

Nacht! 

Hirten erst kundgemacht 

Durch der Engel Alleluja, 

Tönt es laut bei Ferne und 

Nah: 

Jesus der Retter ist da! 

Jesus der Retter ist da! 

7. Heiliger Tag! Stille Nacht!/ 

Kön’gen auch kundgemacht/ 

Durch denselben glänzenden      

Stern/ Tönt es laut in Nähe 

und Fern‘/Jesus, der Retter 

ist da! 

Jesus der Retter ist da! 
 
 

 

 

 

*Weyhnachts-Lied (Originaltext mit sechs 

Strophen von Joseph Mohr und der sieb-

ten Strophe von Blasius Wimmer ). 

Liedbesprechung: Stille Nacht* 
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D er Liedtext wurde geschrie-

ben 1816 von Hilfspfarrer 

Joseph Mohr (1792-1848) mit 24 

Jahren in Mariapfarr bei Salzburg. 

Auf seinen Wunsch hin komponier-

te dann vor Weihnachten 1818 der 

Arnsdorfer Dorfschullehrer und 

Organist Franz Gruber (1787 – 

1863) dazu eine Melodie mit zwei 

gleichwertigen Stimmen. Diese 

sangen die beiden (Mohr=1. Stim-

me - Tenor - mit Gitarre, Gruber= 

2. Stimme-Bariton und Gitarre) als 

Duett erstmals zu Heiligabend 

1818 in der kath. Kirche St. Nikola 

in Oberndorf bei Salzburg.  

Mohr und Gruber waren aufgrund 

von Orgelbauarbeiten in der Wall-

fahrtskirche Arnsdorf und der kath. 

Kirche St. Nikola mit dem Orgel-

bauer Karl Mauracher aus Fügen 

im Zillertal gut bekannt. So wurde 

das Lied ein Jahr später 1819 zur 

Christmette in Fügen mit dem Kir-

chenchor gesungen. Dort sangen 

auch die Geschwister Rainer, wel-

che zwischen 1824 und 1843 als 

„Kinder der Natur“ in unterschied-

lichen Besetzungen in Deutsch-

land, Großbritannien und Russland 

mit Ihren Auftritten für Aufmerk-

samkeit sorgten. Weiterhin be-

kannt wurde das Lied über die 

„Volkslieder“ der Zilltertaler Bau-

ernfamilien, die als fahrende 

Händler bevorzugt im Winter ihr 

Einkommen aufbesserten und mit 

Musik und Gesang die Menschen 

an ihre Stände lockten. 

   Eine dieser Händlerfamilien wa-

ren die Geschwister Strasser aus 

Laimach in Tirol. Der verwitwete 

Vater Lorenz Strasser war mit sei-

nen 5 Kindern auf Märkten der 

Umgebung unterwegs. Um auf ihre 

Waren (Handschuhe, Bett- und Un-

terwäsche, Leibbinden) aufmerk-

sam zu machen, sangen er und sei-

ne Kinder „ächte Tyroler Lieder“ 

mit wachsendem Zulauf. 1831 sang 

er mit seinen Kindern (29,24,22,18 

Jahre alt)  auf dem Leipziger Weih-

nachtsmarkt, allerdings ohne Sohn 

Alexander, der im gleichen Jahr 

gestorben war. Mit der Zeit trat 

das Singen bei den Reisen beruflich 

immer mehr in den Vordergrund. 

In Berlin übernahm der Domchor 
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Liedbesprechung: Stille Nacht 

Stille Nacht, Heilige Nacht in seine 

Christmetten. Es wurde auch zum 

Lieblingslied von König Friedrich 

Wilhelm IV.  

1914 sangen deutsche und briti-

sche Soldaten beim sog. Weih-

nachtsfrieden gemeinsam Stille 

Nacht und 1934 Bing Crosby in sei-

ner Weihnachts-Radiosendung 

Silent Night.  

Das Lied Stille Nacht ist eine Hir-

tenmusik und gleichzeitig ein Wie-

genlied für das Jesuskind. So lässt 

sich auch die vielleicht als „kitschig 

verniedlicht“ empfundene 1. Stro-

phe des Liedes verstehen. So oder 

so ähnlich, wie in der 1. Strophe 

besungen, waren Maria und Jo-

seph im Anblick ihres neugebore-

nen Kindes vielleicht bewegt. Im 

Anblick eines Neugeborenen, gar 

seines eigenen neugeborenen Kin-

des, lassen sich die Gefühle eines 

Menschen wohl kaum richtig be-

schreiben. 

Die anderen fünf Strophen des 

Originalliedes und die mit dem Lie-

derbuch des Lehrers und Organis-

ten Blasius Wimmer (1797-1868) 

sogar existierende siebte Strophe 

erzählen,  was in der Heiligen 

Nacht der Geburt Jesu geschah 

oder bringen in der Sprache der 

damaligen Zeit die Liebe des Herrn 

zu uns Menschen durch das Ge-

schenk des Erlösers und Retters 

Jesu zum Ausdruck. 

Lassen wir uns auf den Text und 

seine Melodie ein, so kann sich 

uns erschließen, warum viele 

Menschen dieses Lied der Frohen 

Botschaft emotional so berührt.  

Für mich ist es ein Lied, das unsere 

tiefste Sehnsucht nach einer 

„heilen“ Welt, echtem Frieden und 

tiefer Geborgenheit ausdrückt. 

Das ist eine Geborgenheit, die nur 

uns eng verbundene Menschen 

vermitteln können und Gott selbst 

indem wie seine Gute Botschaft 

und seine Liebe zu uns Menschen 

verstehen. Beides ist ein Ge-

schenk. 

E. P. 



Liebe Ratefüchse! Die Begriffe von 1 - 11 sind in die passenden Kästchen 
im oberen Weihnachtsbaum einzutragen. Schon könnt ihr in Pfeilrichtung 
das Lösungswort lesen. 

Ich wünsche allen eine frohe Weihnachtszeit und ein gesegne-
tes Neues Jahr. 

 

Rätselspaß - nicht nur für Kinder 



Sonntag 

  FÄNGT DIE 
 WOCHE  

  GUT AN! 

Wir freuen uns auf Sie 
 

10.30 Uhr 
Gottesdienst  
mit 
Kindergottesdienst & 
Kleinkindbetreuung 

 

Dienstag  
19.30 Uhr  „Bibel. Glauben. Leben.“ 
 Programmübersicht im Heftinne-

ren  

Donnerstag   
10.00 Uhr „Unterwegs“ Frauen - Alltag -

Glaube (jeden 3. Do. im Monat) 
15.00 Uhr „Mit weitem Horizont“ 
 Bibel und Gesprächskreis 

Freitag 
18:00 Uhr „Gruppe 111“ - Selbsthilfegruppe 
19.30 Uhr Männerforum (monatlich) 
 
Samstag 
16:00 Uhr „ConnAction“ ca. 14-tägl., für 
 Teens ab 13 Jahren 

Vergleichen Sie bitte auch die Terminangaben im Heft-
inneren (gelbe Seiten).  

ACHTUNG: Aufgrund der Corona-Pandemie kann es zu 
Abweichungen kommen! Anmeldung zum Gottes-
dienst unter: Anmeldung@fegtempelhof.de 

Kontakt und mehr 
          
FeG                  Berlin - Tempelhof 
 
Freie evangelische Gemeinde 
Berlin - Tempelhof 
Wenckebachstr. 5 
12099 Berlin 

Telefon: (030) 71 09 69 06 (Büro) 
Fax:       (030) 75 70 63 25 
E-Mail: mail@fegtempelhof.de 

www.fegtempelhof.de 

Bankverbindung 
Kto.Nr. 922 59 00  BLZ 452 604 75  
IBAN: DE56 4526 0475 0009 2259 00  
bei SKB Witten   (BIC: GENODEM1BFG) 

Diakoniefonds 

IBAN: DE72 4526 0475 0009 2259 03 

BIC: GENODEM1BFG 

Pastor  
Ralf Nitz      751 60 02 
Wenckebachstr. 5   
(Mobil: 0177/4254111) 
12099 Berlin 
E-Mail: r.nitz@fegtempelhof.de 
Montag Ruhetag 

Gemeindereferentin / Büro 
Doris Leisering   (030) 71 09 69 06                 
 Mobil:  01590 64 88 798 
E-Mail: mail@fegtempelhof.de 
Bürozeit: Dienstag und Mittwoch 14:00 
bis  18:00 Uhr und nach Vereinbarung. 

Hausverwaltung: 
Bengt Röger 
E-Mail:  
hausverwaltung@fegtempelhof.de 

Redaktionsschluss 
für die nächste Ausgabe: 23.01.2022. 
Druckfrisch ab dem: 28.02.2022 

E-Mail Gemeindebriefteam:  
gb@fegtempelhof.de 

JESUS CHRISTUS -  
  und das Leben fängt erst richtig an! 


